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Es ist ein warmer Sommerabend. Es ist Examenszeit an der Gregoriana. Die Studierenden haben 
geschwitzt, klar, aber auch die akademischen Lehrer: Jeder von uns hat pro Semester nämlich über 
Prüfungen: mündlich! Nun aber ist die Sonne untergegangen, die Hitze hat nachgelassen, und ein 
Mitbruder hat einen Vorschlag. João, der portugiesische Philosophieprofessor fragt, ob ich noch mit 
auf ein Eis komme. Gute Idee. Der Weg ist weit, denn unsere Lieblings-Gelateria – Eisdiele – liegt an 
den vatikanischen Mauern. Aber weil wir zu Fuß gehen, ist Zeit zum Reden – und wir haben die 
Leckerei gleich ordentlich »abgearbeitet«. Ich wähle dort eine meiner Vorzugssorten: profumi di Sici-
lia – »Siziliens Düe«: Schon rieche ich verschiedene Zitrusfrüchte heraus und Mandeln, aber João 
will über Donald Trump reden. Mein Mitbruder ist nämlich Fachmann für Politische Philosophie. Ich  
sage: »Sei doch mal ganz in der Gegenwart! Dieser Augenblick! Dieser Geschmack!« Und João gibt 
trocken zurück: Du redest wie ein Achtsamkeitstrainer! 

Er hatte natürlich Recht: Einfach im Hier und Jetzt sein, das ist nicht unsere ganze Bestimmung.
Aber enthält denn nicht jeder Augenblick schon das Ganze, wenn man sich nur darauf einlässt? Nun 
ja, es braucht wohl ein bisschen mehr, wenn man sich nicht etwas vormachen will. Vom Leben im 
Augenblick scheint das heutige Evangelium zu handeln. Die Geschichte von Martha und Maria wird 
aber o falsch gedeutet. Sie klingt vielleicht tatsächlich so, als würde Jesus die gastfreundliche, fleißige, 
dienstbereite Martha auch noch dafür kritisieren, dass sie Verantwortung übernommen hat. Wir 
müssen genauer hinschauen! 

• Das Missverständnis beginnt schon damit, dass wir vorher hören, wie Abraham seine drei Gäste 
bewirtet. Er macht das so diskret, flott und begeistert, wie in der orientalischen Gastfreundscha
üblich. Wenn Jesus Martha tadelt, könnte man nun auf den Gedanken kommen, so eine eifrige 
Bewirtung sei verkehrt gewesen. Nein! 

• Schauen wir gründlich ins Evangelium! Auf Deutsch haben wir gehört: Martha nahm Jesus 
»gastlich« auf. Das klingt, als wäre sie gastfreundlich gewesen und hätte alles getan, damit Jesus 
sich wohlfühlt; steht aber bei Lukas gar nicht! Es steht da nur, sie nahm ihn auf [ὑποδέχεσθαι].

• Dann hieß es in der Übersetzung: »Martha war ganz davon in Anspruch genommen zu dienen«.
Nein! Bei Lukas steht vielmehr, dass sie nach hier und dort »gezerrt« war [περισπᾶσθαι], und 
zwar mit »viel« Dienst.

• Schließlich aber heißt es nicht nur, wie in der Übersetzung gehört: »Martha, Martha, du machst 
dir viele Sorgen und Mühen«, was ja ein Liebeszeichen wäre, sondern wörtlich: »du bist wegen 
vielem zerteilt« [μεριμνᾶν] und machst damit – nicht etwa nur Aufwand, sondern – einen »Auf-
stand«! [θορυβάζειν]

Worum geht es also tatsächlich? Jesus hatte inzwischen zweimal Jünger ausgesandt – erst die Zwölf, 
dann  – und ihnen erklärt, wie sie sich verhalten sollen. Jetzt hören wir, wie die Menschen sich 
verhalten sollen, wenn die Boten des Gottesreiches zu ihnen kommen. Der springende Punkt ist also: 
Es gibt Augenblicke, in denen Gott dir seine Nähe spürbar machen will. Er will dir zeigen, dass die 
Trennung überwunden ist; dass er in die Welt hineinbricht, dass die Ewigkeit schon anbricht. Mit 
solchen Augenblicken will Gott dir eine Gewissheit schenken, die du anderswo nicht bekommst. 

Als ich noch in Bamberg lebte, sagte mir eine Frau, ich müsste die Hostie bei der Wandlung 
länger emporheben. Ich fragte sie, warum. Da erzählte sie mit etwas überraschenden, ganz einfachen 
Worten, was ihr vor Jahren bei der Fronleichnamsprozession geschehen war: »Ich stand nur am Stra-
ßenrand. Ich war verschlossen. Doch als das Allerheiligste an mir vorbeigetragen wurde, da fiel es von 
mir ab wie die Schalen einer Banane.«

Solche heiligen Momente sind selten. Aber wenn Christus kommt, dann ist ein Augenblick der 
Ruhe dran. Dann ist doch seine Zeit. Dann dürfen wir uns einfach nur ihm aussetzen – wie Maria, die 
zu seinen Füßen sitzt und ihm zuhört und sich von seiner Gegenwart beschenken lässt. 

Heute fällt das Evangelium von Martha und Maria auf einen . Juli. Sagt das eine dem anderen 
etwas? Viele im Widerstand gegen die rassistische Gewaltherrscha hatten ein christlich geprägtes 
Gewissen. Sie haben »ihren Einsatz für die Rechte Gottes und des guten Gewissens mit ihrem Blut 
besiegelt«, wie es Pius XII. denen schrieb, die unsere Kirche hier planten. So lautet nun auch die 
Inschri draußen am Tor. Die Christinnen und Christen im Widerstand haben das Evangelium nicht 
so verstanden, als wären Dienst und Einsatz unwichtig, das einzige Notwendige sei, zu beten. Nein, das
Hören auf Christus, das Anschauen seiner Wirklichkeit, das Beten – all das klärt unser Gewissen und 
macht uns sicherer in dem, was wir tun können und müssen. Der Pfarrer, bei dem ich in Bamberg 
wohnte, hat die Witwe Stauffenberg öer besucht: Gräfin Nina. Er erzählte mir, diese Frau und die 
ganze Familie waren spürbar getragen im katholischen Christsein. Unsere Messe hier ist wieder so eine
Gelegenheit, um Gottes Gegenwart zu spüren und aus dieser Gewissheit heraus selbst Klarheit und 
Kra zu empfangen, anderen gegenwärtig zu sein.


